
































































































































































































































































































































© 2010 by Hans-Georg Wenke | Hasselstraße 182 | D-42651 Solingen | +49 212 2540110 | wenke@wenke.net

COMMUMEDIA
SKETCHBLOG

Seltsames, Auffälliges + Pointen aus dem Kommunikations- und Medien-Alltag

 Web-Phobie „Es erschreckt, was man alles im Internet finden und lesen kann.“ Ein 
Satz, der nicht selten (sinngemäß) gesagt wird. 

‣ Warum eigentlich?
Auch als die „ollen Buchdrucker“ im 16. Jahrhundert loslegten, „wie wild 
zu drucken“ — also viel, immer mehr, „alles“ — haben sich Menschen da-
rüber erschrocken und waren gar nicht erfreut. Nämlich die „Mächtigen“, 
die, die „an der Macht“ waren. Sie wollten ihr Wissen, auf das sie oft ihre 
begründeten, natürlich weder preisgeben noch teilen. Allen voran die Kir-
che, die vom Informations- und Deutungs-Monopol bis dato prächtig ge-
lebt hatte (und es bis heute versucht, was vor allem auf die römisch-ka-
tholische papst-zentrale Kirche zutrifft). Informationen verbreiten ist ei-
nerseits etwas Positives, andererseits wird es gar nicht gerne gesehen.

Wenn wir als „Normalmenschen“ uns heute erschrecken, fürchten, bearg-
wöhnen, verdammen, verhindern wollen, was im derzeit aktivsten Medium, 
dem Internet zu finden und zu nutzen ist, dann müssten wir genau wie 
die seinerzeit Dominanten eigentlich Gründe haben, es zu fürchten. Weil 
wir alle unsere „Geheimnisse“ behalten wollen. Ein wenig nebulöse Mystik 
um uns als individuelle Person, das lieben und schätzen wird. „Der Staat 
muss nicht alles wissen“ gilt universell: wer etwas über uns wissen will, 
das wollen wir selbst in der Hand haben. 

Die Menschen halten das Internet jedoch für eine Art Krake, 
in deren Fängen vieles unrettbar verstrickt ist. 
Wahrscheinlich wird Webphobie, die Angst vor dem Internet, 
bald offiziell als Krankheit anerkannt.

Und so geht es in dem Spinnennetz („web“) Internet so 
zu wie richtigen Spinnen: Warum vor allem Frauen Spin-
nen fürchten, wissen selbst seriöse Psychologen nicht ge-
nau. Vielleicht, weil diese Viecher so schlecht einschätzbar 
sind und daher wie andere f linke oder hinterhältige Tiere 
(Maus, Schlange) als unbeherrschbare Gefahr gesehen werden. Das Inter-
net ist unbeherrschbar, scheint es, und deshalb haben wir immer, wenn 
wir wieder einmal etwas Faszinierendes, Unerwartetes, Spannendes und 
Überraschendes entdecken, so schnell das Wort „erschreckend“ im Mund. 
Man fürchtet, eines Tages könnte man selbst derjenige sein, über den an-
dere erstaunt ausrufen: „Na guck mal ….!“  

 Männer Meine Damen! Bitte keine Bemerkungen, keine Witze, weder Hohn noch 
Spott. JA, MÄNNER SIND KOMISCH. Schrecklich, unbrauchbar, fehlkon-
struiert, zickig, unanständig, total daneben. Eben: bekloppt. JA. 

Aber dagegen kann man etwas unternehmen. Gefunden im Internet und 
keiner weiß so richtig, ob es denn nun ernst gemeint und seriös ist oder 
nur ein Fake, der deshalb, weil er wahr sein könnte, so köstlich amüsiert: 
Man lese – und stimme laut kopfnickend zu:
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

 Kultur Schwer einzusehen, dass 
die biblische Ausschüt-
tung des Heiligen Gei-
stes nichts mit dem 
Verschütten von Him-
beer- oder Weingeist zu 
tun hat. Was in Europa 
Kultur genannt wird, 
nennt man woanders 
schlichtweg Saufen und 
umgekehrt, gerne wer-
den die Worte von der 
Trink- oder Tischkultur 
verwendet. Kein Wunder 
also, wenn irgendwo im 
Internet zu lesen ist, 
der Übergang von kul-
turloser, sozusagen vor-
menschlicher Epoche 
zur (bierisch-bayeri-
schen) Hochkultur sei mit der Einführung der Maß Bier gleichzusetzen. 
Und erklärt zugleich, warum Klösterbrüder lieber frauenlos blieben: die 
hätten zu sehr über den Bierbauch gewacht und die Ration gekürzt.   

Kurs-Nr. 8001

Die Selbstreinigung schmutzigen Geschirrs
Mit Videobeispielen dokumentierte
Zerstörung einer Illusion.

Kurs-Nr. 8002

Wie werde ich der ideale Einkaufsbegleiter?
Wir besuchen die Kleider- und Schuhabteilung eines Kaufhauses. 
Einweisung in Meditations-, Entspannungs- und Atemtechniken.

Kurs-Nr. 8003

Unterschiede zwischen Wäschebehälter und Fußboden
Bilder und Erläuterungen mit lustigem Suchspiel.

Kurs-Nr. 8004

Die Rolle des Beifahrers
„Einfach mal die Fresse halten“ - Training in 2er-Gruppen mit Fahrsimulation.
Erlernen kommentarloser Akzeptanz.

Kurs-Nr. 8005

Ehetraining: Unterschiede zwischen Mutter und Ehefrau
Wie gelingt es, die wichtigsten Unterschiede zwischen der Mama und der
Gattin herauszufinden? Mit Rollenspielen!

Kurs-Nr. 8006

Loslassen – oder: wie Sie es schaffen können,
Ihrer Frau die Fernbedienung auszuleihen
Bitte bringen Sie leichte Kleidung und eine Fernbedienung mit.

Kurs-Nr. 8007

Umweltfragen: Wachsen Toilettenpapierrollen auf dem Halter nach?
- Erstaunliche Möglichkeiten der Papierbeschaffung.
- Übungen zur (umweltgerechten) Entsorgung der Papphülse.

Kurs-Nr. 8008

Selbständigkeit: Ab heute finde ich meine Socken alleine!
Aufklärung über typische Aufbewahrungsorte von Kleidungs- und 
Wäschestücken im Haushalt mit anschließender Schnitzeljagd.

Kurs-Nr. 8009

Gedächtnistraining: Ein Jahrestag kommt selten allein
- Wie erinnere ich mich an Geburtstage, Hochzeitstage usw. (mit Beispielen 
  aus der Fußballhistorie)?
- Wie schaffe ich es anzurufen, wenn ich mich verspäte?

Kurs-Nr. 8010

Aufklärung: Das große Geheimnis hinter dem „kleinen Geschäft“
Wir besprechen die Zubehörteile einer handelsüblichen, gutbürgerlichen
Toilette und ordnen sie zu. Mit Powerpoint-Präsentation!

Neue Kurse für Männer
Männer verstehen Spaß. Gerne benehmen sie sich etwas
tollpatschig, nur um „ihr“ den liebenswerten Clown 
vorzuspielen. Ja so sind sie, diese possierlichen Kerlchen – 
man muss sie einfach mögen! In diesem Sinne ist auch 
das folgende vhs-Kursangebot gedacht:
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 Jugendliche Gemessen an Affen kommunizieren heutige 
Jugendliche sehr effizient. Forscher fanden 
heraus, dass eine bestimmte Makaken-Art ähn-
liche sprach-ökonomische Strukturen hat wie 
menschliche Sprachen. Darin eingeschlossen, 
dass Laute oder Wörter um so kürzer sind, je 
öfter sie benutzt werden. 

Wenn man derzeitige Jugendsprache analysiert, 
findet man ähnliche Strukturen. Ein kehlig 
geraunztes „eyh Mann …“ kodiert ganze Szena-
rien: „Schön, Dich zu treffen, darüber freue ich 
mich. Ich hoffe es geht Dir gut und lass uns 
doch überlegen, ob wir nicht etwas zusammen 
unternehmen können.“ – Das dauert ja Tage, so 
etwas zu sprechen. Ganz abgesehen davon, dass 
es –  das ist nun keine Polemik, sondern Ma-
thematik – den durchschnittlichen Wortschatz 
des durchschnittlichen Jugendlichen um etli-
ches übersteigt. Daher eben ,eyhmann‘, was 
einem aufgeregten Warnschrei der Makaken 
entspricht und daher höchst wirkungsvoll ist.     

 Raucher (ots) - Nikotin schwächt offenbar die Fähigkeit, einem Gespräch zu fol-
gen - aber nur bei Männern, berichtet das Apothekenmagazin „Senioren 
Ratgeber". Hirnforscher an der Universität Bochum haben dies nach Hör-
tests mit Rauchern und Nichtrauchern herausgefunden. „Frauen verarbei-
ten Sprache im Gehirn anders als Männer“, erklärt die Forscherin Constan-
ze Hahn. „Das könnte erklären, warum Rauchen bei ihnen das Zuhören 
nicht beeinträchtigt.“ 

 Typo strafbar?  Der Gesetzgeber schreibt vielfach vor, auf Produkten oder Produktverpa-
ckungen bestimmte Kennzeichnungen, Texte, Informationen, Angaben 
anzubringen (aufzudrucken). Ist eigentlich auch vorgeschrieben, ob die-
se lesbar sein müssen? Lesbar nicht im Sinne der Sprache, sondern der 
verwendeten Schrift und ihrer Größe, der Gestaltung inklusive Farbe? 

Offensichtlich nicht. Denn mir als inzwischen ein wenig betagtem Mensch 
fällt es zunehmend (sehr) schwer, so manchen Text auf diversen Verpa-
ckungen oder Produkthüllen zu lesen. Bei 6 Punkt (früher von uns Setzern 
„Augenpulver“ genannt) schwarz auf weiß wäre ja alles noch in Ordnung. 
Aber 3 Punkt rot auf grün, wie letztens bei einem Klebstoff – unmöglich! 
Oder 5 Punkt grau kursiv auf einem zerknitterten Kunststoffbeutel. Der 
Gipfel war ein (zugegeben ausländisches) Produkt, bei dem ich in der Tat 
erst mit der Lupe feststellte, dass es sich nicht um eine ausgefranste dün-
ne Linie, sondern um eine Schriftzeile handelte – wahrscheinlich andert-
halb Punkt groß (zum Umrechnen: 1 typografischer Punkt = 0,376 mm).

Oder Schrift wird wild mit Bildern verwoben; Seiten sind so bunt und wirr 
und schreiend gestaltet, dass man erst einmal minutenlang suchen muss, 
ob eine erwartete oder benötigte Information überhaupt vorhanden ist. 
Ganz abgesehen davon, dass man so manches Produkt bestimmungsgemäß 
nicht immer unter optimalen Lichtverhältnissen lesen kann –  das gilt  
nicht nur alleine für die Montageanleitung eines Ersatzteiles in regneri-
scher Nacht. 

Designer machen ohne Zweifel einen im Durchschnitt recht guten Job in 
allem „künstlerischen“ Bereich. Dort, wo ästhetische Gestaltung ohne be-
sonderen Beschränkungen möglich ist. Doch sobald es in den Bereich 
geht, der früher als GEBRAUCHS-GRAFIK bezeichnet wird, versagen sie 
geradezu reihenweise. Die hoch spezialisierten Verpackungsgestalter sind 
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auch mehr auf das Erfinden neuer 3D- und Faltschaltel-Gimmicks ausgewi-
chen, als dass sie sich um die Funktion der gebrauchsgerechten Beschrif-
tung kümmern. Unter der Dusche hat man in der Regel keine Brille auf 
der Nase –  und dann versuchen Sie mal, die wunderbar niedlichen Be-
schriftungen auf den wunderbar edlen Miniflakons der Hotellerie zu le-
sen! Deshalb habe ich mich schon längst an klebrige Bodylotion im Haar 
gewöhnt und nehm‘s als Alterserscheinung klaglos hin.          

 Staunenswert Ach, wäre er nur zwei, drei dutzend Jahrhunderte später vom Vater auf die 
Welt geschickt worden, die Headline hönnte lauten: „Jesus starb an Dia-
betis II“. Denn was Wissenschaft alles entdeckt, ist wahrlich das, was wir 
bislang weder wussten noch wussten, dass wir es wissen wollen. Aber im-
merhin, interessant ist es schon:

‣ Letztes Abendmahl: Stets größere Portionen 
— Steigendes Nahrungsangebot spiegelt sich in der Kunst

(pte) Die Portionen, die Jesus und seine Apostel beim "Letzten Abend-
mahl" gegessen haben, sind im Lauf der vergangenen 1.000 Jahren immer 
größer dargestellt geworden. Das berichten Wirtschafts- und Religionswis-
senschaftler der Cornell University in Ithaka http://www.cornell.edu im 
"International Journal of Obesity". Ihre Analyse von 52 Gemälden zu dem 
berühmten Motiv ist ein Hinweis dafür, wie sich in Europa die Verfügbar-
keit von Nahrung zwischen den Jahren 1000 und 1750 verbessert hat. Die 
Portionen wuchsen seit dem Jahr 1000 um 69 Prozent, die Teller um 66 
Prozent und sogar die Brote um 23 Prozent. Historisch scheint dies lo-
gisch. "In diesem Zeitraum hat die westliche Zivilisation einen dramati-
schen Anstieg in der Produktion, Verfügbarkeit, Sicherheit, Überf luss und 
Leistbarkeit von Nahrung erlebt". Die Abbildung eines Fisches in hochmit-
telalterlichen Buchmalereien wurde später meist durch Fleisch ersetzt.    

 Lachen – Erkennen – Verstehen    
Kommunikations-Kabarett
Absurd-Reales aus unserem 
Medien- und Kommunikations-Alltag

Der heutige Lifestyle, die Ich-
jetzt-hier-alles-Vernetzung, der 
Zwang zu permanenten Höchst-
leistungen und die Informati-
onslawine erzeugen aberwitzig-
absurde Resultaten in den Medien, der Office-Communication, den Druck-
sachen und der verbal-persönlichen Kommunikation. Je mehr wir kommu-
nizieren, desto weniger verstehen wir uns. Das Kommunikations-Kabarett 
führt diesen Wahnsinn, Stress und seine Folgen so vor Augen, dass man 
sich selbst erkennt und trotzdem darüber lachen kann.  

Eine insipirierende Revue, ieeal für Inhouse- oder externe Kundenveran-
staltungen, Messen, Symposien, Kongresse –  als Braining, Fitness-Trai-
ning fürs Gehirn.

‣ www.Kommunikations-Kabarett.de
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Seltsames, Auffälliges + Pointen aus dem Kommunikations- und Medien-Alltag

 Rekorde Nach wie vor sind Drucksachen für beeindruckende Rekorde gut: die 
schwerste Tageszeitung der Welt war einmal die Wochenendausgabe der 
New York Times mit rund 1,5 kg, die größte Auflage erreicht Tokios Yomiu-
ri Shimbun mit täglich 14,5 Mio Exemplaren, die Bibel wurde bisher knapp 
4 Milliarden mal gedruckt. Der „Wachturm“ der Zeugen Jehovas erreicht 
eine Auflage von über 100 Millionen in weit über 100 Sprachen. In Indien 
gibt es über 4.000 Zeitungen, Londons The Sun erreicht Europa-Rekord mit 
über 4 Mio, die Bild-Zeitung verkauft sich mehr als 3 Mio mal.         

 Alter Bart «Ich beobachte ein burn-out bei den Führungskräften. Die Energie zur Weiter-
bildung fehlt immer mehr. Die Arbeitslast und der Zeitstress lassen kaum noch 
zu, den Kopf für dringend benötigte neue Impulse frei zu machen. Ein bedroh-
liches Alarmsignal.» Sagte Jean-Paul Thalmann, Schulleiter eines renom-
mierten Instituts für Berufsqualifikation in der Medienbranche.

Die Aussage wäre vielleicht nicht der Erwähnung wert –  wenn sie nicht 
schon 10 Jahre alt wäre.              

 Inflation Zwanziger Jahre des 20. Jahrhunderts: Die Geldschein-Nominale erhöhten 
sich in schneller Folge, bis die Reichsbank im November als höchsten Wert 
einen Geldschein über 100 Billionen Mark (100.000.000.000.000) drucken 
ließ. Zur Abwicklung des Zahlungsverkehrs wurden riesige Mengen an 
Scheinen benötigt. Bis zu 133 Fremdfirmen mit 1.783 Druckmaschinen 
arbeiteten im Herbst 1923 für die Reichsdruckerei Tag und Nacht. 

Das dafür erforderliche Banknotenpapier wurde 
von 30 Papierfabriken produziert. Für den 
Druck stellten 29 galvanoplastische Werkstätten 
rund 400.000 Druckplatten her. Etwa 30.000 
Menschen waren mit der Herstellung der insge-
samt ca. 10 Milliarden (10.000.000.000) ausge-
gebenen Inflationsscheine  beschäftigt. 

Trotzdem reichten die verfügbaren Zahlungs-
mittel nicht aus, die Druckmaschinen konnten 
den schwindelerregenden Wertverlust während 
der Hyperinf lation einfach nicht mehr durch vermehrten Notendruck aus-
gleichen. Deshalb wurden von mehr als 5.800 Städten, Gemeinden und 
Firmen eigene Notgeldscheine herausgegeben. Die Bevölkerung nahm alles 
als Zahlungsmittel an, was wie Geld aussah oder irgendwie "wertbeständig" 
wirkte. 

Insgesamt sind über 700 Trillionen Mark (700.000.000.000.000.000.000) 
als Notgeld und rund 524 Trillionen Mark (524.000.000.000.000.000.000) 
von der Reichsbank verausgabt worden. –  Mal sehen, ob wir demnächst 
diesen Rekord knacken. Nur noch eine weitere „Banken-Krise“ ...        
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 Fell-Horn 

Der Zufall ist ein Kobold. Am 
gleichen Tag f lattern mir, 
unter anderem, diese beiden 
Werbemotive auf den Tisch. 
Ich bin begeistert. Endlich 
einmal sind den Werbern die 
Ideen ausgegangen. Endlich. 
Ein Zug, der wie ein Stein-
bock durch unsicheres Geröll 
hüpft. Das macht Mut. Und 

ein Eskimo, der sich vermummt: klar, das ist Offenheit 
in seiner schönsten Form. Wasch mir den Pelz, aber 
strahl mich nicht an. Ein Trost jedenfalls für die be-
troffenen Unternehmen: ich gehe davon aus, dass sie 
für diese Werbekonzepte nicht auch noch Geld bezah-
len müssen.              

 Digitaldruck 

Die Leute haben recht: Digitaldruck ist ganz schön teuer. Erst 
neulich habe ich mir am Bahnhof 7 kleine Digitaldrucke on de-
mand drucken lassen –  und durfte dafür sage und schreibe 200 
Euro auf den Tisch blättern. Ganz schön happig. Gut, tröstlich war, 
dass dafür ein Gutschein für eine Hin- und Rückfahrt 1. Klasse 
quer durch Deutschland dabei lag. Sonst hätte ich mir die Fetzen 
auch nicht drucken lassen, bei diesem Preis.          

 Setzer-Lehre ... … in zwei Stunden. Zuammen mit dem Magazin 
für Bildverarbeitung, Docma, bringt Netzwelt in 
Spiegel Online eine Schnellübersicht, wie man 
mit Hilfe von Fotobuch-Software professionell 
aussehende Drucksachen gestaltet. 
Gutenberg goes public. In der Tat sind diese 
Web-to-Print-Werkzeuge hervorragend geeig-
net, qualitative Drucksachen zu generieren.  
Ohne Grundwissen und Gespür für Design gehts 
jedoch nicht. Jeder kann an einem Systhesizer-
Keyboard Tasten drücken. Obs Musik wird, ist 
damit nicht garantiert. So auch bei den graphi-
schen Werkzeugen. Angenehmes Aussehen kommt nicht von alleine.       

 Versteh‘ nur ... 

BAHNHOF, irgendeiner in Deutschland. Ich 
brauche Geld fürs Taxi, wie immer haben die 
Scheine im Beutel Schwund gehabt. Kein 
Problem, irgendwo muss ja ein Geldautomat 
sein. Problem nur: offensichtlich haben die 
Kommunikationsdesigner bei der Ausstat-
tung der Bahnhofshalle gewütet. Ich zähle, 
mich umschauend, an die 120 verschiede-
nen Leuchtschilder. Im ganzen Bahnhof, 
schätze ich, gibt es über 500 davon. Allein 
auf einer Anzeigentafel finde ich 38 Picto-
gramme oder Hinweiszeichen. 
Stress, Information-Overkill, aggressive 

Ratlosigkeit. Ich kann wählen zwischen 10 Würstchenständen, 5 Bäcke-
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reien, 8 Bierschenken, Blumen, Tabak, Coffee-to-go, dem Reisezentrum 
oder reichlich Büchershops. Plus allerlei Tand. Nur kein Geldautomat zu 
finden. Kein Zeichen, nirgendwo. Letzte Hilfe am Infopoint gesucht, frü-
her "Schalter" genannt. In denen mich 3 ihre Belästigung perfekt im Ge-
sichtsausdruck kommunizierende unterbezahlte „Servicekräfte“ (Service –
meinetwegen, Kraft – nein!) anstarren. Immerhin, mir wird geholfen, der 
Automat ist in der Halle rechts hinten links geradeaus um die Ecke. Neben 
dem Friseur. Hätte ich mir ja gleich denken können.          

 Generation Konfus 

Sterne-Hotels wollen nicht nur, sie müssen Qualität 
bieten. Qualität heißt ganz einfach: die Gäste müs-
sen zufrieden sein. Dieser Tage in einem Haus einer 
sehr renommierten Kette war ich es nicht. 

Ungefragt schüttet mir der Koch im 
Frühstücksraum Pfeffer über das frisch 
zubereiteten Spiegelei. Puren weißen 
Pfeffer (der im übrigen sowie nur ein 
ziemlich ekelhaftes Kaputtprodukt ist). 
War ich sauer! Beim Versuch, bei Tisch wenigstens mit Salz noch etwas zu 
retten, die zweite Pleite: in beiden Streuern Pfeffer, kein Salz! Dann we-
nigstens ein gelber Brei, Rührei genannt, aber pfefferlos. Der Griff zum 
eigens aufgestellten, vorgewärmten Stapel bringt einen verklebten, unge-
spülten Teller zum Vorschein. Da war der Tag gelaufen und ich beschwerte 
mich nicht gerade sanft beim Service. 
Nun gut, es ist ein Hotel der gehobenen Klasse, also lief die Maschinerie 
„Gast besänftigen“ an: Ein Obstkorb aufs Zimmer plus eine Flasche Weiß-
bier (warum Weißbier, weiß ich auch nicht) samt Glas. Nun gut. Immerhin. 
Das Bier, dachte ich mir, trinke ich anderntags. Da war allerdings das Glas, 
obwohl noch ungebraucht, gleich wieder vom Zimmermädchen abgeräumt. 
Dafür der Anruf der Receptionschefin, ob denn mein Ärger über den Zim-
merservice verf logen wäre. Aber über den hatte ich mich doch gar nicht 
beschwert, sondern über den Frühstücksservice! Dennoch, da mein Hals 
krächzte, bekam ich noch mit guten Wünschen einen Tee aufs Zimmer – 
mit der schriftlichen Entschuldigung des Direktors, es täte ihm leid, dass 
die Betten nicht gemacht worden wären. 

Ich nehme an, zum Schluss haben sie wegen mir auch noch den Kofferträ-
ger entlassen .... – Im Bemühen, Gutes zu tun, ist eben schnell das Fal-
sche getan. Kommunikation ist einfach etwas schönes. Wenn sie denn 
funktioniert!                 

 Kindereien Längst haben Psychologen herausgefunden, warum es wichtig ist, dass 
Kinder spielen. Um später als „Erwachsene“ ihr Leben zu meistern. Was 
aber, wenn Kinder nicht aufhören, Kinder zu sein und auch als Er-
wachsene immer nur spielen wollen? Auf dem Wege dorthin sind wir 
ganz real (nicht nur bei den sprichwörtlichen Kindern in den Männern):

«Im Jahr 2009 hat die britische Videospiel-Industrie die Kino-, Musik-, oder 
DVD-Branche finanziell überboten und ist zum wertvollsten Zweig der Unter-
haltungsindustrie des Landes aufgestiegen. Die Verkäufe aus Software und 
Hardware überschritten die vier Milliarden-Pfund-Marke, mehr als DVD- und 
Musik-Verkäufe gemeinsam. Dabei hat die Videospiele-Branche in Großbri-
tannien viermal soviel Geld umgesetzt wie an den Kinokassen ausgegeben 
wurde. Videospiele stellen das zurzeit wohl spannendste Medium dar und 
bietet große Chancen für neue, kreative Talente und Ideen.» – Na dann: bloß 
nicht das kindliche Gemüt verlieren! GOD SAVE THE TEENs.         
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 Betrug an Alten Ente oder Hase? Die Wahrheit ist nicht objktiv, sondern subjektiv: 
jeder sieht, was er will – oder kennt. Oder zu kennen glaubt.

Wenn wieder einmal vor „betrügerischen Haustürgeschäften“ gewarnt 
wird, sind garantiert Senioren die Opfer. Warum eigentlich? Sind alte Men-
schen „dööfer“ als jüngere? Oder leichtsinniger, gutgläubiger, unerfahre-
ner? Das genaue Gegenteil ist der Fall –  und exakt das macht sie so 
schnell (und einfach) zu Opfern geschickter Betrüger. 

‣ Je lebenserfahrener (und das hat eine Parallelität zum Lebensalter) ein 
Mensch ist, desto kategorischer und vorurteilshafter denkt, entschei-
det, handelt er. Was am Stammtisch als Betonköpfigkeit gilt, ist eine 
extrem nützliche Eigenschaft für alternde Gehirne: der Geschwindig-
keitsverlust an mentaler Flexbilität wird durch einen umfangreichen 
Erfahrungsschatz kompensiert. Man greift auf massenhaft gespeicher-
tes Vor-Wissen zurück. Und wird zum „Schubladen-Denker“. 

Forscher ermittelten: Kinder lassen sich mit so genannten optischen 
Täuschungen nicht so schnell in die Irre führen wie ältere Jugendliche 
und erst recht betagtere Menschen. Die meinen beispielsweise genau zu 
„wissen“, klein oder dunstig oder verschwommen stehen in einem Bild,  
einer Szene für „hinten“, „weiter weg“. Was aber nicht immer stimmen 
muss. Genau genommen: man „sieht“ nicht, man denkt sich Gesehenes! 
Man hört nicht hin oder zu, weil ein einziges Stichwort vermeintlich schon 
alles sagt – man kennt sich doch aus, weiß ja alles ... 

Das ist jener Wolf im Schafpelz, der Eingang in die Gutmütigkeit und Arg-
losigkeit findet. Jeder Mensch weiß, „Stadtwerke“ ist etwas Gutes, sie lie-
fern Strom, Wasser, Gas. Wenn‘s dann an der Haustür klingelt und jemand 
freundlich „Stadtwerke“ ruft …. na klar, prima, die netten Jungs vom Ver-
sorgungsunternehmen schauen nach dem rechten, damit alles seine Ord-
nung hat … – und abermillionen ähnlicher Muster und Gegebenheiten. 

Die eigentlich ernüchternde Bilanz vieler Forschungen und Experimente mit 
diesen Irrtümern und Schubladen-Urteilen: Erfahrung kann von großem 
Nachteil sein, weil sie die Schwelle der kritischen Einzelfall-Beurteilung 
extrem herabsetzt. Wer sich allzu sehr auf seine eigene Erfahrung verlässt, 
wird um so schneller Opfer unkritisch hingenommener Illusionen.        

 Lachen – Erkennen – Verstehen    
Absurd-Reales aus unserem 
Medien- und Kommunikations-Alltag

Heutiger Lifestyle, die Ich-jetzt-hier-alles-Vernet-
zung, der Zwang zu permanenten Höchstleistun-
gen und die Informationslawine erzeugen aber-
witzig-groteske Resultate in den Medien, Druck-
sachen, der Office-Communication und verbal-
persönlichen Kommunikation: Je mehr wir kom-
munizieren, desto weniger verstehen wir uns. 
Das Kommunikations-Kabarett führt diesen Wahn-
sinn, Stress und seine Folgen so vor Augen, dass 
man sich selbst erkennt und trotzdem darüber  
lachen kann.
Eine insipirierende Revue, ieeal für Inhouse- 
oder externe Kundenveranstaltungen, Messen, 
Symposien, Kongresse –  als Braining, Fitness-
Training fürs Gehirn.

‣ www.Kommunikations-Kabarett.de
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 Arbeitslager Ja, ja, die Chinesen. Die sind gar nicht böse, sie wollen einen nur erschre-
cken: Schild in einer Fabrik, angeblich echt.        

 Sprake gut Weil es immer mal wieder als Jux-Charts auftaucht und jeder immer wieder 
gernde darüber lachen möchte, hier die Entwicklung der deutschen Spra-
che der Neuzeit in offizieller Kurzform:

Vereinfachung der deutschen Sprache in nur 5 Schritten!
! 1. Wegfall der Großschreibung

einer sofortigen einführung steht nichts mehr im weg, zumal schon viele 
grafiker und werbeleute zur kleinschreibung übergegangen sind

! 2. wegfall der dehnungen und schärfungen
diese masname eliminirt di gröste felerursache in der grundschule, den 
sin oder unsin unserer konsonantenverdopelung hat onehin nimand kapirt

! 1. driter schrit: v und ph ersetzt durch f, z ersetzt durch s, sch verkürtzt auf s 
das alfabet wird um swei buchstaben redusirt, sreib- und setsmasinen fer-
einfachen sich, wertfole arbeitskräfte könen der wirtsaft sugefürt werden

! 1. firter srit: g, c und ch ersetst durch k, j und y ersetst durch i
ietst sind son seks bukstaben auskesaltet, di sulseit  kan sofort fon neun 
auf swei iare ferkürtst werden, anstat aktsik prosent rektsreibunterikt  
könen nütslikere fäker wi fisik, kemi oder auk reknen mer kepflekt werden

! 1. fünfter srit: wekfal fon ä-, ö- und ü-seiken
ales uberf lusike ist ietst auskemertst, di ortokrafi wider slikt und einfak. 
naturlik benotikt es einike seit, bis diese fereinfakung uberal riktik fer-
daut ist, fileikt ein bis swei iare. anslisend durfte als nekstes sil di ferein-
fakung der nok swirikeren und unsinikeren kramatik anfisirt werden

...und fertik ist di holandise sprake!                  

 Bildsprache Worte können gemein sein. Bilder aber noch 
viel mehr. In Kombination sind sie die 
schärfste Waffe des Geistes.      

Gefunden irgendwie und irgendwo im Internet.
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 Unzumutbarkeit 

Apropos Gemeinheiten: welchen wir 
Bürger zu Wahlkampfzeiten ausge-
setz sind, analysiert auf höchst seri-
öse Art ein Blog, der die typografi-
schen Qualitäten der Parteien unter 
die Lupe nimmt. In der Tat könnte 
sich permanent bei Parteiliteratur 
der Verdacht aufdrängen, die gestal-
terische Armut sei Spiegelbild der 
geistigen. In diesem „bösen“ Ver-
gleich liegt vielleicht sogar viel 
Wahrheit. Denn schließlich sind es 
ja irgendwie „die Parteifunktionäre“, 
die das „Gut zum Druck“ geben und 

die Rechnung bezahlen müssen. Ist es dabei so unwahrscheinlich, dass  
Art und Aufmachung der Propagandamaterialien genau dem Mindset der 
Parteiführung entspricht? Wenn, dann wundert uns in der Politik ab so-
fort wirklich nichts mehr. Gar nichts. Aber auch gar gar nichts.        

 Denkfehlerteufel 

   Kommunikations-Kabarett
          Absurd-Reales aus unserem 
          Medien- und Kommunikations-Alltag

Ein „Braining“ für Meeting, Kick-off, Kongress, Symposium, Tagung, 
Open House, Lounge, Launch, Präsentation, Mitarbeiter-Qualifikation …

Programm 2010: Frauen, denken Männer, fühlen  Kommunikation, hat man den Eindruck, 
wurde eigens erfunden, damit man sich missversteht. Wenn der Informati-
ons-Alltag zur Absurdität und aus dem Versuch, mit Worten etwas zu klä-
ren, endgültig das Chaos wird, ist Zeit gekommen für eine Lach-Dusche 
und ein „Ja, ganz genau so!“-Bad im Kommunikations-Kabarett. Sie amü-
sieren sich über „die da auf der Bühne“ – aber eigentlich geht es da ja 
zu wie bei Ihnen auf der Arbeit und zu Hause …

 www.Kommunikations-Kabarett.de 
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